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Üatsachenbericht eines Schweizers von * * *
Als mich am 6. Februar 1941 zwei

Herren in Zivil, die sich als Mitglieder
der Deutschen Geheimen Feldpolizei
legitimierten, ansprachen und höflich
ersuchten, in einem Auto Platz zu nehmen,
als ich eben das Boulevard St-Michel in
Paris überschreiten wollte, durchzuckte
mich durchaus nicht etwa ein panischer
Schreck. Wenn ich auch als Schweizer,
der schon seit zehn Jahren in Frankreich
als Elektroingenieur tätig war, mich mit
den Franzosen sehr verbunden fühlte und
deshalb keine besondern Sympathien für
die deutsche Besatzungsmacht empfand,
so hatte ich mich doch schon in meinem
eigenen Interesse gehütet, irgend etwas
zu unternehmen, was mich mit den neuen
Machthahern in Konflikt bringen konnte.
Wie viele meiner Landsleute, hatte ich
meine Frau und meine Kinder bei
Kriegsausbruch nach der Schweiz gebracht und
war wieder zu meiner langjährigen
Arbeit zurückgekehrt.

Offenbar lag ein Mißverständnis vor,
und am Abend konnte ich bestimmt wieder

meinen üblichen Apéritif trinken. Daß
das « Mißverständnis » zwei Jahre dauern
sollte, davon hatte ich zum Glück dazumal

keine Ahnung.
Noch im Auto erkundigte ich mich,

was die Verhaftung zu bedeuten habe.

« Ach, das wissen Sie doch ganz
genau », erhielt ich zur Antwort. « Es ist
am besten, Sie gestehen gleich jetzt, wieviel

hundert deutschen Soldaten Sie zur
Desertion verholfen haben, denn Sie werden

schon in den nächsten Tagen nach
Berlin überführt, und Sie können sich
darauf verlassen, daß man Sie dort
bestimmt zum Sprechen bringen wird »,
erwiderte scharf der jüngere der beiden
Herren.

Die Antwort reizte mich direkt zum
Lachen und ich meinte sarkastisch, ich
hätte in der Tat Berlin schon lange nicht
mehr gesehen. Worauf der zweite meiner
Begleiter meinte: « Sie werden auch jetzt
nicht viel davon sehen, denn es ist
anzunehmen, daß Sie den größten Teil Ihres
Aufenthaltes unter dem Boden
verbringen. »

Das Lachen und auch der Sarkasmus
sind mir dann allerdings mit der Zeit
vergangen.

Die Untersuchungshaft

Im Hotel Matignon, wo die Deutsche
Geheime Feldpolizei ihren Sitz hatte, ging
es zu wie in einem Bienenhaus. Nach
kurzer Zeit erschien ein deutscher Feld-
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idls micd sm 6. Osdruar 1941 7wei
Herren in l^ivil, àis sied à lVlitAlisàer
àer Oeutscden Osdeimen Oelàpoli?ei le-
Aitimisrten, ansxracdsn unà döllicd sr-
sucdten, in einein ^.uto plat? ?.u nedmen,
als icd edsn àas Loulevarà 8t-dlicdsl in
Paris üderscdreiten wollte, àurcd?ucdte
micd àurcdaus nicdt etwa ein paniscder
8cdrecd. Wenn icd aucd als 8cdwei?er,
6er scdon seit?edn ladreu in prandrsicd
als OledtroinAenisur tätiA war, rniclr mit
àen Oran?osen selrr verdunàsn Indite un cl

àesdald deine desonàern 8vmpatdien für
àis àeutscds kesat?unAsmacdt empkanà,
so datte icd inicd àocd scdon in ineinein
eigenen Interesse Asdütet, irAsnà etwas
7.u unternedmen, was inicd init àen neuen
IVlacdtdsdern in XonIIidt drinZen donnte.
Wie viele meiner Oanàsleute, datte icd
meine prau unà meine Xinàer dei XrisZs-
susdrucd nacd àer 8cdwsi? Aedracdt unà
war wieàer ?u meiner lanAj ädrigen ^.r-
deit?urücdAsdedrt.

Oklsndar laA sin lVlikverstânànis vor,
unà am ^.denà donnte icd destimmt wieàer

meinen üdlicden idperitil trinden. Oak
àas « lVlikverstânànis » ?wei ladre àauern
sollte, àavon datte icd ?um Olücd àa?u-
mal deine ^ddnunZ.

dlocd im ^.uto erdunàiAts icd micd,
was àis VerdaltunA ?u deàsuten dade.

« ^.cd, àas wissen 8ie àocd Aan?
Ksnau », erdielt icd ?.ur Antwort. « Os ist
am dsstsn, 8is Asstedsn Aleicd jet?t, wieviel

dunàert àsutscdsn 8olàaten 8is ?ur
Oesertion verdolken daden, àsnn 8ie wer-
àsn scdon in àen näcdsten paAsn nacd
Lsrlin üderlüdrt, unà 8ie dönnen sicd
àarauk verlassen, àak man 8ie àort
destimmt ?um 8precden dringen wirà »,
srwiàerte scdark àer jüngere àer deiàsn
Herren.

Oie Antwort rsi?te micd àiredt 7.u m
Oacden unà icd meinte sardastiscd, icd
datte in àer pat Ilsrlin scdon lanZs nicdt
medr Asssdsn. Worauk àer Zweite meiner
LeZleiter meinte: « 8ie weràen aucd jet?t
nicdt viel àavon seden, àsnn es ist an?u-
nsdmsn, àak 8ie àen Zröktsn peil Idres
àlentdaltss unter àem Loàen ver-
drinAsn. »

Oas Oacdsn unà aucd àer 8ardasmus
sinà mir àann allsràinAs mit àer ?>sit ver-
AàNAen.

vie Untei^uàngàlt
Im Hotel lVlatiAnon, wo àie Osutscds tle-
deime Oelàpoli?ei idren 8it? datte, Ain A

es 7U wie in einem kienendaus. dlacd
kurzer ^eit erscdien ein àeutscder Oelà-
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webel in Uniform in meinem Zimmer,
um mich zu verhören. Ich erkannte in
ihm den altern meiner Begleiter. Schon
nach wenigen Minuten erriet ich. was
zu meiner Verhaftung geführt hatte:

Ich pflegte seit einigen Monaten in
einem kleinen Restaurant zu essen, wo
ich die Bekanntschaft eines Mannes
machte, der zwar geläufig Französisch
sprach und auch einen Sohn in der
französischen Armee hatte, ursprünglich aber
offenbar Ausländer war. Eines Tages
teilte mir dieser Herr mit, er habe einen
sehr sympathischen deutschen Soldaten
kennen gelernt; da er selbst aber nicht
Deutsch, und der Betreffende nicht
Französisch könne, solle ich doch so gut sein
und als Übersetzer ainten.

Der deutsche Soldat, ein junger
Mann von etwa 26 Jahren, hatte wirklich

ein gewinnendes Auftreten. Der
Dienst schien ihm äußerst verleidet zu
sein, und er machte auch aus seiner
Abneigung gegen die herrschende Partei in
Deutschland keinen Hehl. Getreulich
übersetzte ich meinem Bekannten diese
Gefiihlsausbrüclie, und es entstand all
mählich eine gemütliche Stimmung. Kurz
vor dem Weggehen ersuchte mich der
Deutsche, meinen Begleiter zu fragen,
ob er ihm nicht Zivilkleider zur Verfügung

stellen könne. Herr nennen
wir ihn Albert, wies darauf hin, daß seine
Kleider dem Deutschen wohl zu knapp
wären, ich aber hätte ja eine ähnliche
Postur. Ich erklärte, ich wolle mir die
Sache überlegen, denn die ganze
Geschichte kam mir doch etwas merkwürdig
vor. Ich schenkte ihr aber weiter keine
große Beachtung und vergaß sie bald
vollständig, um nun plötzlich in dieser unliebsamen

Weise daran erinnert zu werden.
Dies alles erzählte ich meinem

Feldwebel, der daraufhin höflich meinte:
« Wenn Ihre Angaben stimmen, dann sind
Sie morgen wieder frei. »

Am andern Tag wurde ich
herausgerufen, aber anstatt in die Freiheit,
führte man mich in das alte französische
Gefängnis « Cherche Midi ». Dieser
Aufenthaltsraum war nun allerdings bedeu¬

tend weniger komfortabel, und auch die
Behandlung war bedeutend weniger
höflich. Wir waren unser dreißig in einem
Saal, in den kein Sonnenstrahl fiel, eine
sehr gemischte Gesellschaft: Ärzte,
Zuhälter, Geschäftsleute, Berufsdiebe. Was
mir am meisten auf die Nerven gab, war
der scharfe Kommandoton der deutschen
Wachmannschaft, welche tagsüber
anwesend war.

Wiederum kam es zu einem Verhör
durch meinen Feldwebel, aber diesmal
ging es weniger korrekt zu. Immer wieder

wurde ich aufgefordert, zu gestehen,
daß ich Spionage getrieben und deutschen
Soldaten zur Flucht verholfen habe. Als
ich mich weigerte, stand mein Peiniger
plötzlich auf, um tätlich zu werden.
Sofort nahm ich Stellung an, um mich zur
Wehr zu setzen. Diese Untersuchungsmethode

war mir eben dazumal noch neu.

Ich hatte insofern Glück, als ein
zufällig bei diesem Verhör anwesender
deutscher Offizier sofort intervenierte und in
scharfem Tone sagte: « Feldwebel, ich
dulde unter keinen Umständen, daß der
Gefangene geschlagen wird. »

Bis es zur Gerichtsverhandlung kam,
hätte allerdings nicht mehr viel gefehlt,
und ich hätte alles unterschrieben, was
man mir vorlegte.

Vor Kriegsgericht

Nach vier Wochen kam der Tag der
Gerichtsverhandlung. Da ich in der Lage
war, mich über die nötigen Mittel
auszuweisen, wurde mir ein Anwalt zur
Verfügung gestellt, ein Elsässer, der sich
allerdings für meine Sache nicht besonders

interessierte.
Das Gericht war aus einer größern

Anzahl deutscher Militärpersonen
zusammengestellt. Den höchsten Grad hatte ein
Oberst, den niedersten ein Gefreiter inne.

Ich beteuerte zum zwanzigsten Mal
meine Unschuld. Dann traten, die Zeugen
auf, und nun erlebte ich meine große
Überraschung. Mein Bekannter, Monsieur
Albert, der angeblich kein Wort Deutsch
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weksl In Dnilorm In meinem dimmer,
um miclc 7u verliören. là erkannte in
ikm äsn ältern meiner Begleiter. 8ckon
nack wenigen Minuten erriet ick. was
?u meiner Verkaltunx xslükrt katte:

Iclr pllexte seit einixen Klonaten in
einem kleinen Restaurant ?.u essen, wo
ick clis Bekanntsckalt eines Warmes
mackte, àer ?war xeläulix Dranxösisck
sprack unà aucli einen 8okn in àer Iran-
àsiscksn Vrmee liatte. cirsprünxlick aker
ollsnkar ^.usläncler war. Dines Vaxes
teilte mir àiessr klsrr mit, er Iraks einen
sekr s^mpatkiscksn cleutscksn 8olàaten
kennen xslernt; cla er selkst aker nickt
Deutsck, uncl <ler Betrellenàe nickt Dran-
xösisck könne, solle ick clock so xut sein
uncl als Dksrsstxsr amten.

Der clsutscke 8olclat, ein junxer
Wann von etwa 26 .lakrsn, kalte wirk
lick ein xewinnencles Auftreten. Der
Dienst sckisn ikm äuBerst verleiclet 7U

sein, uncl er mackte auck aus seiner Vk-
nsixunx xexsn clis kerrsckenàe Dartsi in
Deutscklancl keinen Ilekl. Detreulick
ükerset7ts icli meinem Bekannten àiese
Dslülilsauskrücks, uncl es entstancl all
mäklick eins xsmütlicke 8timmunx. Dur/,
vor àem Wexxsken ersuclrle mick cler
Deutscke, meinen Begleiter ?.u kraxen.
ok er ikm nickt ^ivilkleicler /ur Vsrlü-
xunx stellen könne. Herr nennen
wir ikn Vlkert. wies àaraul kin. «lall seine
lvleicler clsm Deutscken wokl /u knapp
waren, ick aker kätte ja eine äknlicke
Bostur. Ick erklärte, ick wolle mir clie
8acke ükerlexen, clenn àis xan/e De-
sckickte kam mir clock etwas merkwürclix
vor. Ick sckenkte ikr aker weiter keine
xrolle Lsacktunx unà verxall sie kalcl voll-
stânàix, um nun plöt/lick in àieser unliel>-
samen Weise claran erinnert /u werclen.

Dies alles er/äklte ick meinem Delà
wskel, cler àaraulkin köllick meinte:
« Wenn Ikre Vnxaken stimmen, clann sincl
8is morxen wiecler Irsi. »

Vm anàern "Lax wurcle ick keraus-
xerulen, aker anstatt in clie Dreiksit,
lükrte man mick in clas alte Iran/ösiscke
Delänxnis « Lkercke Wiài ». Dieser /Kul-
entkaltsrsum war nun alleràinxs keàsu-

lencl wenixer komlortakel, unà auck clie

Bskanàlunx war ksàsutenà wenixsr käk-
lick. Wir waren unser clreillix in einem
8aal, in clen kein 8onnenstrakl liel, eine
sekr xsmisckte Desellsckalt: ^kr/ts, ^u-
kälter, Dssckältsleute, llsrulsclieke. Was
mir am meisten aul clis kcerven xak, war
cler sckarle Xommancloton àer cleutscksn
Wackmannsckalt, welcke taxsüksr an-
wesencl war.

Wiederum kam es /u einem Verkör
àurck meinen Delclweksl, aker cliesmal

xinx es wenixsr korrekt /u. Immer wie-
àer wurcle ick aukxeloràsrt, ?u xestsken,
àall ick 8pionaxe xetrisksn unà cleutscksn
8olàatsn xur Dluckt verkallen kake. VIs
ick micli weixerte, stanà mein Deinixsr
plöt/lick aul, um tätlick /u wsràen. 80-
lort nakm ick 8tellunx an, um mick /ur
Wekr zu setzen. Diese Dntersuckunxs-
mstkoàs war mir eksn cla/umal nock neu.

Ick katte insolsrn Dlück, als ein zu-
lällix kei àiesem Verkör anwesenàer àeut-
scksr Dllizier solort intervenierte unà in
sckarlem Done saxte: « Delàweksl, ick
àulàs unter keinen Dmstânàen, àall àer
Dslanxens xsscklaxen wirà. »

Lis es zur Dericktsverkanàlunx kam,
kätte allerclinxs nickt mskr viel xeleklt,
unà ick kätte alles untersckrieken, was
man mir vorlexte.

Vo^ XriegLgei'iekt

I^ack vier Wocken kam àer Dax àer De-
ricktsverkanàlunx. Da ick in àer Daxe
war, mick üker clie nötixsn Büttel aus-
Zuweisen, wurcle mir ein Anwalt zur Ver-
küxunx xestsllt, ein Dlsässer, àer sick
alleràinxs lür meine 8acke nickt keson-
clers interessierte.

Das Derickt war aus einer xröllsrn
Vnzakl àsutscker Wilitärpersonsn zusam-
menxestellt. Den köcksten Draà katte ein
Dksrst, àen nieàersten ein Dekrsiter inne.

Ick ketsusrte 7um 7wan?ixsten lVlal
meine Dnsckulcl. Dann traten, clie Aeuxsn
aul, unà nun srlekte ick meine xrolle
Ükerrasckunx. Wein Bekannter, Wonsieur
^Klksrt. àer anxeklick kein Wort Dsutsck
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Wie rasch die Zeit vergeht!
Diese Aufnahmen von ZUrich wurden vor rund 60 Jahren
gemacht. Sie bringen uns eindrücklich zum Bewußtsein,
wie stark sich das Leben in dieser kurzen Zeit
geändert hat.

Der Hafen von Zürich 1881. Im Vordergrund die Fraumünster*
brücke mit einem Teil der ^asserkirrhe. Damals gab es

noch keine Quaibrücke. Die Schiffe landeten an der Schifflände.

Wie wird wohl Zürich im Jahre 2000 aussehen

konnte, erklärte in fließendem Deutsch,
ich hätte dem jungen Soldaten von mir
aus Zivilkleider angeboten. Diese
ungeheuerliche Lüge wurde von dem
deutschen Soldaten prompt bestätigt.

Ich war also in meiner Hirtennaivität
einem « Agent provocateur » in die

Hände gefallen.
Der Ankläger beantragte 15 Jahre,

das heißt: 13 Jahre wegen Fluchtbegünstigung

von deutschen Soldaten und 2

Jahre wegen Abhören des englischen
Senders. Der Ankläger führte aus, ich hätte
deshalb eine besonders harte Strafe
verdient, weil ich Deutschschweizer sei und
deshalb zur deutschen Volksgemeinschaft
gehöre. Es freut mich heute noch, daß
ich dem Gericht einen längern historischen

Vortrag hielt, indem ich erklärte,
die Deutschschweizer seien keine
Volksdeutschen, sie gehörten nicht einmal
rassenmäßig zu Deutschland, sondern seien
ein Gemisch von Kelten, Römern und
Germanen.

Das Urteil lautete auf drei Jahre
Zuchthaus. Der Vorsitzende, der mir eher
freundlich gesinnt war, meinte am Schluß
begütigend : « Herr X, lassen Sie sich
deswegen keine grauen Haare wachsen, in
einem halben Jahre ist der Krieg
gewonnen. »

Gefängnisalltag

Nun war also die Untersuchungshaft vorbei,

und ich wurde zum Absitzen meiner
Strafe in das große französische Gefängnis

in Y. geführt.
Statt meiner Zivilkleidung erhielt ich

die braune, zweireihige Uniform, wie sie

in den französischen Gefängnissen
üblich ist.

Ich würde übertreiben, wenn ich
sagen würde, das Leben in diesem Gefängnis
hätte der Hölle geglichen. Es ging so zu,
wie es eben in einem Gefängnis zugeht,
und wie es schon in zahllosen Büchern
und Artikeln beschrieben worden ist. Das
Aufreibende beim Gefängnisleben sind
nicht große Grausamkeiten, die man
erleiden muß, sondern die vielen kleinen

Aufnahme des Bahnhofplatzea vom 16. Juli 1882. mittaqs 16".
Geduldig harrt das ROBIein mit seinem Wägell auf Wagenführer

und Kondukteur. Diese warten im Innern des Bahnhofes

auf die Ankunft eines Zuges und eventuell ankommende
Passagiere.
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rssâ ctie verbellt!
visse àufnsiimen von lilrivii «urdenvon nund Kvlsiirsn
gomsoiit. Sis bi-ingen uns eindrilcltlivii zum gewuiltsein,
«is stank sioti das I.sben in diesel' Kunden ?eit ge-
éludent lis».

ver ttslen von?ll«-ick 133^. Im Vorclergi-untl liie fraumUnstel--
drUcke miî einem Ivil lief ^sssefkik^tie. l)sms>8 gsd v8

nock keine yu,idi-0cke. vis 8okitte landeten sn llek- 8oklff-
lànlle. ^/ie «irll «okl ^ttf>on im Iskfe 2333 au8seken?

Konnte, erklärte in kliellenàem Deutsck,
ick kätte àem jungen 8olàsten von inir
sus ^ivilkleiàer an^ekoten. Diese unZe-
keuerlicks kü^e wuràe von àem àeut-
scken 8olàaten prompt kestätigt.

Ick war slso in meiner Dirtennaivi-
tat einem « /^Asnt provocateur » in àie
Dânàe Askallen.

Der àkIsAer kesntraZte 15 Iakre,
àas keillt: 13 Iakrs we^en Dlucktke^ün-
stiAunA von àeutscken 8olàatsn unà 2

Iakrs weZen ^.kkören àes en^liscken 8en-
àers. Der Ankläger lükrts sus, ick kätte
àeskalk eins kesonàers ksrte 8trale ver-
àient, weil ick Deutscksckweixer sei unà
àeskslk ?ur àeutscken Volks^smsinsckslt
^eköre. ks kreut mick keute nock, àall
ick àem Derickt einen lantern kistori-
scken VortrsA kielt, inàsm ick erklärte,
àie Deutscksckwei?er seien keine Volks-
àeutscken, sie gekörten nickt einmal ras-
senmäüiA ?u Deutscklsnà, sonàern seien
ein Demisck von Xelten, Lömern unà
Dermanen.

Das Drteil lautete auk àrsi lskrs
^ucktkaus. Der Vorsitxenàe, àer mir eker
kreunàlick Zesinnt war, meinte am 8ckluü
keAlltiZenà: « Herr X, lassen 8ie sick àes-

weAen keine grauen Haare wscksen, in
einem kalken lakre ist àer Xrie^ Ze-
wonnen. »

kefângàallisg
Xun war also àie DntersuckunAskakt vor-
ksi, unà ick wuràe zum tkksitzen meiner
8trake in àas ZrolZe kranzösiscke DekänZ-
nis in V. Aekükrt.

8tstt msiner ^ivilkleiàunZ erkielt ick
àie kraune, zweireiki^e Dnilorm, wie sie

in àen Iranzösiscken DelänAnissen ük-
lick ist.

Ick wûràe ükertreiken, wenn ick sa-

Aen wûràe, àas keksn in àiesem DekänZnis
kätte àer Dölle Ae^licken. Ds ZinZ so zu,
wie es eken in einem Delän^nis zuAekt,
unà wie es sckon in zakllosen Lückern
unà Artikeln kesckrieben woràen ist. Das
^Kukrsikenàe keim DelänZnisleken sinà
nickt grolle Grausamkeiten, àie man er-
leiàen mull, sonàern àie vielen kleinen

kutnetime des Zskntiotpietie» vom IS. lull IW2 mittag« Ik".
Leduidig Nannt des ltdSisin mit seinem /iàgeii e»I tVagen-
tUNien und Xonduliteun. Diese «anten im Innern des DaNn-
iietes eul die ttniiuntt eines Zuges und eventuell ankommende
Passagiere.
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Schikanen, denen der Häftling ausgesetzt

ist.
Ganz schlimm waren eigentlich nur

die Momente, während denen die Geiseln
abgeführt wurden. Immer wenn sich
draußen ein Attentat gegen die deutsche
Besatzung abgespielt hatte, wurden zehn
von uns herausgenommen und erschossen,

nachdem bereits auf telephonischen
Befehl hin am Vorabend die Gräber
geschaufelt worden waren. Jetzt noch höre
ich in Angstträumen die Schritte der
schweren Stiefel der deutschen Mannschaft

in den Gängen hallen. Vor welcher
Zelle werden sie halt machen? Wen wird
das Los treffen?

Auch dieses Gefängnis hatte eine
französische Verwaltung, stand aber unter
deutscher Oberaufsicht. Sie bestand aus
drei Personen, einem Gefreiten, einem
Korporal und einem Feldwebel.

Wir paar hundert politische Gefangene

waren von den Berufsverbrechern
getrennt, und wir wurden von den
französischen Wärtern im allgemeinen auch
besser behandelt, aber doch nicht so gut,
wie man es eigentlich hätte erwarten
sollen. Die Menschen sind eben Gewohnheitstiere.

Für einen Wärter ist ein Gefangener
ein Gefangener, gleichgültig, warum er
hier ist. Es gab allerdings vereinzelte
Aufseher, denen die beschämende Rolle klar
war, die sie spielten, indem sie als Franzosen

französische Patrioten überwachten.
Ihre Lage war natürlich nicht leicht, denn
sobald die deutschen Kontrollorgane sie
dabei erwischten, daß sie einzelnen von
uns Vergünstigungen gewährten, Briefe
schmuggelten usw., wurden sie selbst
schwer bestraft.

Das Essen war von Anfang an
schlecht und wurde mit der Zeit noch
schlechter. Zum Morgenessen gab es eine
Schale eines Getränkes, das mit Kaffee
nicht einmal die Farbe gemeinsam hatte,
und etwas Brot, zum Mittagessen aus dem
Wasser gezogenes Kabisgemüse und
abends heißes Wasser, in dem sich
melancholisch einige Kabisblätter drehten.
Infolgedessen litten wir alle an Unterernährung.

Viele konnten die Strapazen nicht

aushalten und starben. Von 1400
Inhaftierten raffte der Tod in einem einzigen
Jahr über hundert hinweg.

Ich habe die Beobachtung gemacht,
daß meistens diejenigen krank wurden,
die sich seelisch aufgaben. Gewöhnlich
begann es so, daß einer anfing, sein
bißchen Brot gegen Zigaretten abzutauschen,
nur um Vergessen zu finden. In der Regel
betrieb er dann diesen Handel einige Zeit,
bis er eines Tages vor Schwäche umfiel
und in das Spital gebracht werden mußte.
Da dem Spital fast alle Medikamente fehlten,

handelte es sich in Tat und Wahrheit
eher um ein Absonderungshaus für
Sterbende.

Zigaretten waren an der Gefängnisbörse

nach dem Mittagessen immer der
begehrteste Tauschartikel. Die kleinsten,
an diesem Markt gehandelten Einheiten
waren zwei Züge einer Zigarette. Dafür
konnte man eine Suppe eintauschen. Eine
ganze Zigarette galt eine Tagesration Brot.
Am höchsten stand ein « carré », das heißt
ein Päckchen Tabak im Kurs. Während
der Wintermonate durften wir uns nachts
mit unsern Privatüberziehern zudecken.
Ein Gefangener hat seinen schönen, dicken
Überzieher für ein einziges « carré »

hingegeben.

Wir hätten es kaum so lange
ausgehalten, wenn die Nahrung nicht durch
Lebensmittelpakete ergänzt worden wäre.
Jeden Monat durften wir uns zwei 4-kg-
Pakete schicken lassen. Diejenigen, die
keine Bekannten hatten, erhielten solche
Sendungen durch das Französische Rote
Kreuz. Sie wurden brüderlich geteilt.

Zum bessern Verständnis muß ich
hier einfügen, daß wir nicht in Einzelzellen

untergebracht waren, sondern in
großen Sälen. Tagsüber hatten wir zu
arbeiten, das heißt Tarnnetze zu flechten
oder Klebearbeiten zu besorgen. Nachts
aber waren wir mehr oder weniger uns
selbst überlassen, und diese Gelegenheit
wurde auch benutzt, um zu kochen.

Mit unglaublicher Ausdauer wurden
Kochtöpfe und Meta eingeschmuggelt, ja
ein besonders Gerissener konnte sich sogar
auf geheimnisvolle Weise in den Besitz
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8ckikanen, denen der Häftling ausge-
set?t ist.

(ban? scklimm waren eigentlick nur
dis Momente, wäkrend denen dis (Geiseln

abgelllkrt wurden. Immer wenn sick
draullen ein Attentat gegen die dsutscke
Besatzung abgespielt batts, wurden ?ekn
von uns ksrausgenommen und ersckos-
sen, nackdem bereits au! telepkoniscksn
Kslekl kin uni Vorabend die (bräker Ze-
scliaulslt worden waren. Iet?t nock köre
ick in ^.ngstträumen die 8ckritts der
sckweren 8tielel der deutscken Mann-
sckalt in den (bangen ballen. Vor wslcker
^elle werden sis kalt macken? Wen wird
das Kos treffen?

Vuck dieses (belängnis batts eine
Iran?ösiscke Verwaltung, stand aker unter
deutscker Oberauksickt. 8is ksstand aus
drei Personen, einein (befreiten, einern
Korporal und einein Keldwebel.

Wir paar kundert politiscke lbelan-
gens waren von den Kerulsverbreckern
getrennt, und wir wurden von den trän-
?ösiscken Wärtern iin allgerneinen auck
kssser kskandslt, aker dock nickt so gut,
wie man es eigsntlick kätte erwarten sol-
len. OieMenscksn sind eben (bewoknkeits-
tiere. k ür einen Wärtsr ist ein (befangener
ein (befangener, glsickgültig, warurn er
kier ist. Ks gab allerdings vereinzelte Vuk-
seker, denen die kesckärnsnds Kolle klar
war, die sie spielten, indern sie als Kran-
?osen fran^ösiscks Patrioten üksrwackten.
Ikre Kage war natürlick nickt Isickt, denn
sobald die deutscken Kontrollorgans sie
dabei erwisckten, dall sie einzelnen von
uns Vergünstigungen gewäkrten, Krieke
sckinuggelten usw., wurden sie selbst
sckwer bestraft.

Das Kssen war von Vnlang an
sckleckt und wurde init der ?,eit nock
sckleckter. /(.um Morgsnessen gab es eins
8ckale eines (betränkes, das init Kaffee
nickt einmal die Karbe gsmeinsam katte,
und etwas Krot, ?uin Mittagessen aus dem
Wasser gezogenes Kakisgemüse und
abends keilles Wasser, in dem sick melan-
ckolisck einige Kabisblätter drekten. In-
folgedessen litten wir alle an Ilntsrernäk-
rung. Viele konnten die 8trapaxsn nickt

auskalten und starken. Von 14l)() Inkaf-
tierten raffte der Vod in einem einzigen
kakr über kundert kinweg.

Ick kake die llsokacktung gemackt,
dall meistens diejenigen krank wurden,
die sick seelisck aufgaben, (bewvknlick
begann es so, dall einer anfing, sein kill-
cken Krot gegen Zigaretten ab^utauscken,
nur um Vergessen zu finden. In der Kegel
betrieb er dann diesen Handel einige /(.eit,
bis er eines Vages vor 8ckwäcks umfiel
und in das 8pital gebrackt werden mullte.
Da dem 8pital last alle Medikamente Iskl-
ten, bandelte es sick in Vat und Wakrkeit
eker um ein Vksondsrungskaus für
8tsrbsnds.

Zigaretten waren an der (belängnis-
börse nack dem Mittagessen immer der
begekrtssts Vausckartikel. Die kleinsten,
an diesem Markt gskandelten Kinkeitsn
waren xwei ?.llge einer Zigarette. Ibalür
konnte man eine 8upps eintauscken. Kine
gan?e Zigarette galt eins Vagesration Krot.
^Km köcksten stand ein « carre », das keillt
ein päckcken Vabak im Kurs. Wäkrend
der Wintermonate durften wir uns nackts
mit unsern privatüber^iskern Zudecken.
Kin (befangener bat seinen sckönen, dicken
Ilberxieker für ein einziges « carre » kin-
gegeben.

Wir kättsn es kaum so lange aus-
gekalten, wenn die Klakrung nickt durck
Kebensinittelpakets ergänzt worden wäre,
leden Monat durften wir uns ?wei 4-kg-
Pakets sckicksn lassen, diejenigen, die
keine Kekannten batten, erkielten solcke
8endungen durck das Kran?ösiscke Kots
Kreu^. 8ie wurden brüderlick geteilt.

?.um bessern Verständnis mull ick
kier einfügen, dall wir nickt in Kindel-
xellen untergekrackt waren, sondern in
grollen 8älen. Vagsllber batten wir ?u
arbeiten, das keillt Varnnet^s ?u fleckten
oder KIsbearksitsn ?u besorgen, klackts
aber waren wir mskr oder weniger uns
selbst überlassen, und diese (belegenksit
wurde auck benutzt, um ?u kocken.

Mit unglaublicker Ausdauer wurden
Kocktöpks und Meta eingesckmuggslt, ja
ein besonders (berissener konnte sick sogar
auf gekeimnisvolle Weiss in den Kesit?
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eines elektrischen Réchauds setzen. Wir
gruben Kanäle in die Mauern, legten
Drähte hinein und kochten uns auf unserer
elektrischen Küche Tee, Eier oder was uns
immer zur Verfügung stand.

Seltsame „Verbrecher"

Wenn ich sage, unser Leben war das typische

Gefängnisleben, so ist das vielleicht
doch nicht ganz richtig, denn etwas war
in unserer Abteilung natürlich ganz
anders als in gewöhnlichen Gefängnissen:
die Insassen. Sie alle waren ja keine
gemeinen Verbrecher, sondern fast
ausnahmslos Menschen, die das Opfer ihrer
Vaterlandsliebe waren. Der Ton, der
herrschte, kann vielleicht am besten mit
der Art und Weise verglichen werden, wie
die Mitglieder einer Glaubensgemeinschaft
miteinander verkehren. Oder aber, um
ein näherliegendes Beispiel zu nehmen,
mit der Kameradschaft, wie sie in
einem schweizerischen Territorialbataillon
herrscht.

Eine Gemeinschaft ist nur im kleinen

möglich, deshalb spalteten wir uns in
Gruppen auf, die sich aber durchaus nicht
etwa feindlich gegenüberstanden. Eine
solche Gruppe war wie eine Familie, man
teilte alles, was man hatte, man sprach
sich Mut zu. Wenn man bemerkte, daß
einer niedergeschlagen war, so wurde er
auf die diskrete und schöne Art getröstet,
wie nur Männer zu trösten vermögen.

Kam ein Neuer, so war man durch
den geheimnisvollen Nachrichtendienst,
wie er in jedem Gefängnis vorhanden ist,
immer sofort über ihn orientiert. Handelte
es sich um einen guten, das heißt
politisch zuverlässigen Mann, wurde er freundlich

in eine Gemeinschaft aufgenommen.
Man setzte ihn von den vielen notwendigen

Schlichen in Kenntnis, und vor allem
warnte man ihn sofort vor einzelnen
unzuverlässigen Elementen. Selbstverständlich

sagten sich alle du.
Der älteste in meiner Gruppe war ein

72jähriger Bürgermeister, Vater von sechs

Kindern. Er wurde gefangengenommen,
weil er die Bauern in seinem Dorfe auf¬

gefordert hatte, die Kornvorräte vor den

Requisitionen der Deutschen zu verslecken.
Leider nahm er sein Schicksal so schwer,
daß er nach kurzer Zeit zur Ruine wurde
und schließlich als geisteskrank abtransportiert

werden mußte und kurze Zeit
darauf starb.

Der jüngste war der erst sechzehnjährige

Marcel, der sich an mich wie an
einen Vater anschloß. Er war hier, weil
er automatische Waffen, welche die
Engländer abgeworfen hatten, zusammen mit
zwei Kameraden im Walde versteckt hielt.
Seine beiden ällern Freunde wurden
deswegen zum Tode verurteilt.

Ein dritter war ein Bibliothekar. Seine
Strafe betrug nur ein Jahr. Sein Vergehen
war folgendes: Während einer Eisenbahnfahrt

sagte er zu seinem Gegenüber : «Nach
meiner Ansicht sind die Deutschen
verloren. » Als er am Bestimmungsort
ausstieg, kommt ein Ilerr auf ihn zu und
frägt: « Sind Sic derjenige, der gesagt hat,
nach meiner Ansicht sind die Deutschen
verloren?» Der gute Mann bejahte diese

Frage und wurde gleich abgeführt.
Das Verbrechen eines vierten, eines

Pfarrers, hatte darin bestanden, daß er
einem sterbenden Engländer in der letzten
Stunde beistand, anstatt den verborgenen
Feind anzuzeigen.

Allen gemeinsam war ein glühender
Patriotismus und begreiflicherweise ein
fast ebenso glühender Haß gegen die
Eroberer. Trotz aller Verbote wurde der
14. Juli so intensiv gefeiert, wie wohl
kaum je außerhalb dieser Mauern.

Von Zeil zu Zeit wurden Fluchtversuche

unternommen. Sie glückten nur
dann, wenn sie sehr gut vorbereitet waren,
das heißt, wenn der Betreffende Helfershelfer

hatte, welche ihn unmittelbar nach
der Flucht mit Geld und Zivilkleidern
ausstatteten. Auch ich gehöre zu den
Glücklichen, denen die Flucht gelang. Ich
führte sie durch, ein Jahr bevor ich
entlassen worden wäre. Und zwar nicht, weil
ich diese Zeit nicht auch noch ausgehalten
hätte, sondern weil ich befürchtete, nach
der Entlassung in ein deutsches
Konzentrationslager überführt zu werden.
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eines elektrischen Decbands setzen. Wir
gruben Kanäle in die Klauern, legten
Drähte hinein uncl kochten nns auf unserer
elektrischen Kücbe Dee, Disr oder was uns
iinrnsr ?ur Verfügung stand.

8eli8âms „Vei'bl-eài'"
Wenn ich sage, unser Dsben war das t)pi-
sche (lefängnisleben, so ist (los vielleicht
(loch nicht ganz: richtig, denn etwas war
in unserer Abteilung natürlich gan? an-
ders als in gewöhnlichen tüstängnissen:
clie Insassen. 8ie alle waren ja keine ge-
meinen Verhrecher, sondern last aus-
nahinslos Klenscben, die clas Opfer ihrer
Vaterlanclsliehe waren. Der l'on, der
herrschte, kann vielleicht arn hesten mit
der Vrt und Weise verglichen werden, wie
die Mitglieder einer Olaubensgemeinscbalt
miteinander verkehren. Oder aher, um
ein näherliegendes Beispiel ?.u nehmen,
mit der Kameradschaft, wie sie in
einem schweizerischen Derritorialbataillon
herrscht.

Line Osmeinscbalt ist nur im Klei-
nen möglich, deshalh spalteten wir uns in
Oruppen auf, die sich aber durchaus nicht
etwa feindlich gegenüberstanden. Dine
solche Oruppe war wie eine Damilie, man
teilte alles, was man hatte, man sprach
sich Wut zu. Wenn man bemerkte, daß
einer niedergeschlagen war, so wurde er
auk die diskrete und schöne Vrt getröstet,
wie nur Wärmer zu trösten vermögen.

Kam sin bleuer, so war man durch
den geheimnisvollen blachricbtendienst,
wie er in jedem Oekängnis vorbanden ist,
immer sofort über ihn orientiert. Handelte
es sich um einen guten, das beißt poli-
tisch zuverlässigen Wann, wurde er freund-
licb in eins (Gemeinschaft aufgenommen.
Wan setzte ihn von den vielen notwendi-
gen Löblichen in Kenntnis, und vor allem
warnte man ihn sofort vor einzelnen um
Zuverlässigen DIemsntsn. Lelbstverständ-
licb sagten sich alle du.

Der älteste in meiner Oruppe war ein
72jäbriger Bürgermeister, Vater von sechs

Kindern. Dr wurde gefangengenommen,
weil er die Dauern in seinem Dorfe auk-
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gefordert hatte, die Kornvorräts vor den

Requisitionen der Deutschen zu verstecken.
Deider nahm er sein Lcbicksal so schwer,
daß er nach kurzer 7(eit zur lluine wurde
und schließlich als geisteskrank abtrans-
portiert werden mußte und kurze ?.eit
darauf starb.

Der jüngste war der erst sechzehn-

jährige Warcel, der sich an mich wie an
einen Vater anschloß. Dr war hier, weil
er automatische Waffen, welche die Dng
hinder abgeworfen batten, Zusammen mit
zwei Kameraden im Walde versteckt hielt.
Leins beiden ältern Dreunde wurden des-

wegenzum 1'ode verurteilt.
Din dritter war ein Diblivtbskar. Leine

Ltrake betrug nur ein dalir. Lein Vergeben
war folgendes: Während einer Disenbabm
fahrt sagte er zu seinem Oegenllber: «blacb
meiner Vnsicbt sind die Deutschen ver-
loren. » zVIs er am Dsstimmungsort aus-
stieg, kommt ein Herr auf ihn zu und
frägt: « Lind Lie derjenige, der gesagt hat,
nach meiner Vnsicbt sind die Deutschen
verloren?» Der gute Wann bejahte diese

Drags und wurde gleich abgeführt.
Das Verbrechen eines vierten, eines

Dfarrers, hatte darin bestanden, daß er
einem sterbenden Dngländer in der letzten
Ltunde beistand, anstatt den verborgenen
Deind anzuzeigen.

Wien gemeinsam war ein glühender
Datriotismus und begreiflicherweise ein
fast ebenso glühender Haß gegen die Dr-
oberer. Drotz aller Verbote wurde der
l4. .lull so intensiv gefeiert, wie wohl
kaum je außerhalb dieser Klauern.

Von /.eit zu /.< it wurden Dlucbtven
suche unternommen. Lie glückten nur
dann, wenn sie sehr gut vorbereitet waren,
das beißt, wenn der betreffende Helfers-
Helfer hatte, welche ihn unmittelbar nach
der Dluckt mit Oeld und /.ivilkleidern
ausstatteten. zVucb ich gehöre zu den
(Glücklichen, denen die Dlucbt gelang. Ich
führte sie durch, ein .labr bevor ich ent-
lassen worden wäre. lind zwar nicht, weil
ich diese ?,eit nicht auch noch ausgehalten
hätte, sondern weil ich befürchtete, nach
der Dntlassung in ein deutsches Konzen-
trativnslager überführt zu werden.



Als ich das erstemal wieder außerhalb

der Kerkermauern frei atmete, empfand

ich zwar einerseits ein tiefes Glücksgefühl,

anderseits aber erfüllte mich
gleichzeitig eine fast ebenso tiefe Traurigkeit.

Ich hatte in diesem Gefängnis eine
Kameradschaft gefunden, wie ich sie nicht
für möglich gehalten hätte. Ich bin
überzeugt, ich habe viele Freunde gewonnen,
mit denen ich fürs Leben verbunden bleiben

werde.

Paris 1943

Bevor es mir gelang, die Schweiz zu
erreichen, hielt ich mich drei Monate in
Paris verborgen, wobei ich jede Nacht an
einem andern Ort übernachtete. Ich war
nun in die Geheimnisse des « andern
Frankreichs» eingeweiht und genoß eine
Unterstützung, wie ich sie mir nie hätte
träumen lassen.

Ich fand Paris sehr verändert. Was
mir zuerst auffiel, waren die horrenden
Preise. Da ich darauf achten mußte, wieder

zu Kräften zu kommen, aß ich in
guten Restaurants. Dort konnte ich ohne
Marken ausgezeichnet speisen, allerdings
zum Preis von 200 bis 250 französischen
Franken pro Mahlzeit. Der Schwarzhandel
hat einen phantastischen Umfang
angenommen. Wenn man weiß, daß viele
Arbeiter im Monat nur 1500 bis 2000 Franken

verdienen, ist es einleuchtend, daß
diese Leute bittern Hunger leiden. Viele
melden sich aus diesem Grund freiwillig
nach Deutschland.

Ich habe auch den Eindruck bekommen,

daß sich die Einstellung der
Bevölkerung zu der Besatzungsmacht radikal
geändert hat. Zu Anfang des Krieges wurden

die Deutschen von vielen Franzosen
bewundert. Man betrachtete sie wenigstens
militärisch geradezu als Ubermenschen.
Im Volk kursierten die merkwürdigsten
Gerüchte über ihre Fähigkeiten. So

behauptete man zum Beispiel, sie besäßen
ein Verfahren, um aus Wasser Benzin
herzustellen.

Die Stimmung England gegenüber

KENNEN WIR
UNSERE
HEIMAT?

Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen

Antworten siehe Seite 40
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^.ls ick das erstemal wieder aulZer-
kalk der perkcrmauern Irsi atmete, emp-
land ick xwar einerseits ein tielss Olücks^
gelükl, anderseits aksr erfüllte m ick
glsickxeitig eine last eksnso tiele Vraurig-
ksit. Ick katte in diesem Oelängnis eine
Xameradsckalt gefunden, wie ick sie nickt
für möglick gskalten kätte. Ick kin üker-
xeugt, ick kake viele freunde gewonnen,
mit denen ick kiirs keken verkünden Klei-
ken werde.

?kM8 1943

llevor es mir gelang, die 8ckweiîi xu er-
reicken, kielt ick mick drei klonate in
Paris vsrkorgsn, woksi ick jede klackt an
einem andern Ort üksrnacktste. Ick war
nun in die Oekeimnisse des « andern
prankreicks» eingsweikt und genoö eine
Unterstützung, wie ick sie mir nie katte
träumen lassen.

Ick land Paris sekr verändert. Was
mir Zuerst aukkisl, waren die karrenden
preise. Da ick daran! ackten mullte, wie-
der 2U Xrältsn ^u kommen, aö ick in
guten Ilestaurants. Dort konnte ick okne
klarksn ausge?eicknst speisen, allerdings
?um preis von 2l)0 kis 230 fran^ösiscken
Pranken pro Vlalàeit. Der Lckwar^kandel
kat einen pkantastiscken Omkang ange-
nommsn. Wenn man weiü, dak viele V.r-
Kelter im klonat nur 1300 kis 2ÜÜÜ Pran^
ksn verdienen, ist es sinlsucktsnd, daL
diese psute kittsrn Hunger leiden. Viele
melden sick aus diesem Orund freiwillig
nack Osutsckland.

Ick kake auck den pindruck kekom-
men, dak sick die pinstellung der Ilsvöl-
kerung ?u der Lesat?ungsmackt radikal
geändert kat. ?,u Vnkang des prieges wur-
den die Osutscken von vielen Pranxosen
kswundsrt. Klan ketrscktets sie wenigstens
militärisck geradezu als Ökermenscksn.
Im Volk kursierten die merkwürdigsten
Oerückts üker ikre Päkigkeiten. 8o ks-
Kauptete man ^um Leispiel, sie kesäksn
sin Verlakren, um aus Wasser Ilen?in ker^
Zustellen.

Die 8timmung pngland gegenüker
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war damals eher unfreundlich; man sprach
allgemein vom Verrat von Dünkirchen.

Pétain erschien vielen, vor allem
ehemaligen Offizieren, als der Retter des

Vaterlandes. Heute erwarten große Kreise
die Befreiung von den Engländern.
Insbesondere hat General de Gaulle mächtig an
Ansehen gewonnen.

Natürlich können meine Beobachtungen

nicht unbedingt verallgemeinert werden.

Das Milieu, das ich im Gefängnis
kennen lernte und in dem ich später in
Paris verkehrte, war naturgemäß einseitig
orientiert. Ich habe aber den Eindruck,
daß die Kräfte des sogenannten kämpfenden

Frankreichs auch im Mutterlande
sehr stark sind.

Natürlich gibt es viele Collabora-
teure, welche mit den Deutschen
Geschäfte machen und schwer Geld verdienen.

Es gibt auch berühmte Maler,
Musiker und Schauspieler, die sich der
deutschen Propaganda zur Verfügung
stellten. Daneben aber existieren zahllose
Franzosen, welche seit der Besetzung kein
öffentliches Lokal mehr besuchen, ja, die
ihre Wohnung nur noch verlassen, um
Lebensmittel einzukaufen, dermaßen nagt
in ihnen die Scham über die Niederlage.

Ich bin persönlich überzeugt, daß
Frankreich sich nicht nur wirtschaftlich,
sondern auch politisch wieder regenerieren
wird, aber ich kann mir nicht vorstellen,
daß das ohne furchtbare Begleiterscheinungen

geschehen kann. Dabei richtet
sich der verhaltene Zorn weniger gegen
die deutschen Soldaten, welche schließlich
tun, was ihnen befohlen wird, als gegen
die eigenen Landsleute, die mit der
Besatzungsmacht zusammenarbeiten.

Eine gewisse Garantie für einen
Wiederaufstieg scheint mir auch darin zu
liegen, daß die besten Franzosen heute
einsehen, daß der Zusammenbruch durch
eigene Schuld erfolgte. Man bekümmerte
sich nur um das eigene Wohlergehen und
nicht um das des Staates, man war zu fein,
um sich mit Politik zu beschäftigen und
überließ die Staatsgeschäfte skrupellosen
Spekulanten. Man wollte auch für die
Armee nicht die nötigen Opfer bringen.

« Siehst Du », sagte mir ein Lehrer,
der mit mir inhaftiert war, « vor dem

Krieg war ich Antimilitarist, weil es mir
schien, die paar tausend Franken, die ich
mir erspart hatte und das lumpige
Einkommen, das mir der Staat garantierte,
lohne wahrhaftig nicht den Einsatz meines

Lebens. Heute, wo ich gar nichts mehr
besitze und nach meiner Entlassung vor
dem Nichts stehe, würde ich mit Freuden
mein Leben für dieses selbe Frankreich
hingeben. Mir und vielen meiner Kameraden

ist es klar geworden, daß es Güter
gibt, die tausendmal höher wiegen al»

aller Besitz: Freiheit und Unabhängigkeit.
Das Wort „Liberté" war früher für mich
ein abstrakter Begriff, ein Wort, das an
langweiligen öffentlichen Gebäuden
angeschrieben steht. Heute ist die Freiheit
für mich die Göttin, der ich bedingungslos
alles zu opfern bereit bin. »

Rufst du, mein Vaterland

In den langen Nächten im Gefängnis war
ich oft beunruhigt, aber merkwürdigerweise

nicht wegen meiner Frau und meinen

Kindern, obschon ich sehr an meiner
Familie hange. Worum ich mir am meisten

Sorgen machte, war das Schicksal der
Schweiz. Schon zwei Tage Aufenthalt im
Vaterland genügten, um mich restlos zu
beruhigen.

Kurz nach meiner Rückkehr erhielt
ich ein Aufgebot zu meiner Einheit, die
zufällig gerade im Dienst stand. Schon am
ersten Tag hatten wir einen längeren
Marsch zu bewältigen. Es war heiß, und
der schwere Tornister drückte mich
vielleicht noch mehr als die Kameraden.

« Mir ist dieser Dienst herzlich
verleidet », sagte mein Nebenmann. Trotzdem

ich meine Kollegen von früher her
zu gut kannte, um nicht zu wissen, daß der
Ausspruch nicht ernst gemeint war, konnte
ich mich nicht enthalten, zu bemerken:
« Ihr solltet froh sein, daß Ihr noch
Militärdienst machen dürft. »

Worauf mein Kamerad sagte: «
Natürlich, sowieso. »
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war àomals eber unkreunàlicb; man sprocb
allgemein vom Verrat von Dünkircben.

Detain srsclrien vielen, vor ollern
sbemaligen Dkkixisren, ois àer Heiter àss
Voterlonàes. Deute erwarten grolle Xreiss
àie IZekreiung von àen Dnglânàern. Insbe^
sonàere bot Denerol às Daulle mäcbtig on
Anseilen gewonnen.

Datürlicb können meine öeobocbtun-
gen nicbt unbeàingt verallgemeinert wer^
àen. Dos Vlilieu, «los icb im Dekängnis
kennen lernte unà in àem icb später in
Doris verkebrte, war noturgemöll einseitig
orientiert. Iclr bobe ober clen Dinàruck,
àoll àis Xräkte àss sogenannten kämpken-
àen Dronkreicbs onclr im blutterlanàe
sebr stork sincl,

bkotürlicb gibt es viele Lolloboro-
teure, wslcbe mit àen Deutscben De-
scbäkte mocben unà scbvver Delà veràis-
nen. Ds gibt oueb berübmte bloler,
blusiker unà 8cbouspieler, àis sieb àsr
àsutscbsn Dropaganào xur Vertilgung
stellten. Doneben ober existieren xobllose
Dranxosen, welcbe seit àer Desstxung kein
öttentlicbes Dokal msbr besucben, ja, clie

ilirs Wobnung nur nocb verlassen, um
Debensmittel einxukouken, clermallen nogt
in ibnen àis 8cbom über àis Dieàerlags.

leb bin persänlicb überzeugt, àoll
Dronkreicb sieb nicbt nur wirtscbaktlicb,
sonàsrn oueb politiscb wieàer regenerieren
wirà, ober leb kann mir nicbt vorstellen,
àoll àos obns kurcbtbore llegleiterscbeb
nungen gescbebsn kann. Dabei ricbtet
sieb àer verboltene ?,orn weniger gegen
àie àeutseben 8olàotsn, welcbs scblislllicb
tun, was ibnen bekoblen wircl, als gegen
àie eigenen bonàsleuts, àie mit àer Le-
satxungsmacbt Zusammenarbeiten.

Dine gewisse Dorontie tür einen
Wiscleraukstieg scbeint mir oueb àorin xu
liegen, àoll àis besten Dranxossn beute ein-
ssben, àoll àer Dusommenbrucb àurcb
eigens 8cbulcl ertolgte. blon bekümmerte
sieb nur um àos eigene Woblsrgeben unà
nicbt um àos àes 8tootss, mon war xu kein,
um sicb mit Dolitik xu bescbäktigen unà
überliell àis 8tootsgescbökte skrupellosen
8pekulonten. blon wollte oucb kür àie
Vrmee nicbt àie nötigen Dpker bringen.

« 8iebst Du », sagte mir ein Debrer,
àer mit mir inboktiert war, « vor àem

Krieg war icb Vntimilitorist, weil es mir
seinen, àie poor tousenà Kranken, àis icb
mir erspart botte unà àos lumpige Din-
kommen, àos mir àer 8toot garantierte,
lobne wabrboktig nicbt clen Dinsotx mei-
nss Debens. Heute, wo icb gor nicbts mebr
besitze unà nocb meiner Dntlossung vor
àem bkicbts stebs, würcle icb mit Dreuàsn
mein beben kür cliesss selbe Dronkreiclc
bingeben. lVIir unà vielen meiner Käme-
roàen ist es klar geworàen, àoll es Düter
gibt, àie tousenclmol Icöber wiegen ol»

oller Besitz: b reibeit unà Dnabbängigksit.
Dos Wort „biberts" war krüber kür micb
ein abstrakter Ilegrikk, ein Wort, àos on
langweiligen ökkentlicben Debäuclen an-
gescbrieben stebt. Heute ist àie Dreibsit
kür micb àie Döttin, àsr icb beàingungslos
alles ?u opksrn bereit bin. »

kukt llu, mein Vatei'Ianl!

In àen langen bkäcbten im Dekängnis war
icb okt beunrubigt, ober merkwllràiger-
weise nicbt wegen meiner brou unà mei-
nen Kinàsrn, obscbon icb ssbr an meiner
Kamilie bange. Worum icb mir am men
sten 8orgen macbte, war àos 8cbicksal àer
8cbweix. 8cbon xwei Vage ckukentbolt im
Vaterlonà genügten, um micb restlos xu
berubigen.

Kurx nocb meiner llückkebr erbislt
icb ein ^.ukgebot xu meiner Dinbeit, àie
xukällig geraàe im Dienst stanà. 8cbon am
ersten Vag batten wir einen längeren
blarscb xu bewältigen. Ds war beill, unà
àer scbwere Vornister àrûckte micb viel-
Isicbt nocb mebr als àis Kameroclen.

« blir ist clieser Dienst berxlicb vsr-
leiclet », sagte mein bksbsnmonn. Irotx-
àem icb meine Kollegen von krüber ber
xu gut konnte, um nicbt xu wissen, àoll àer
>Kussprucb nicbt ernst gemeint war, konnte
icb micb nicbt entbalten, xu bemerken:
« Ibr solltet krob sein, àoll Ibr nocb lVlilb
tärclienst macben àllrkt. »

Worouk mein Komeraà sagte: « Der
türlicb, sowieso. »
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